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  Vorwort




  




  In meinem ersten e-book „Aller Anfang ist leicht … erste Schritte auf den Philippinen“ beschreibe ich die ersten Monate unseres Ausstiegs und was ich dabei erlebt habe. Dieses Buch ist nun die Fortsetzung. War ich im ersten Buch noch restlos von meinem neuen Leben begeistert, so werden hier nun auch andere Seiten des Aussteigens beleuchtet. Während des Schreibens dieses Buches wurde mir bewusst, dass sich meine Sichtweise in vielen Bereichen verändert hat.




  




  Im Internet stieß ich dann auf den Begriff des Kulturschocks. Wikipedia bringt als Definition nach Kalervo Oberg:




  Der Begriff Kulturschock beschreibt einerseits den schockartigen Sturz aus der Euphorie in das Gefühl, fehl am Platze zu sein. Zum anderen verwendet Oberg das Wort auch für den gesamten Prozess der Kulturkrise, die ein Mitglied einer Kultur beim Einleben in einer anderen Kultur durchlaufen kann.




  




  Weiterführend unterteilt er diesen Prozess in vier Phasen:




  

    	

      Honeymoon-Phase


    




    	

      Krise


    




    	

      Erholung


    




    	

      Anpassung


    


  




  




  Bei der Rückkehr in die Heimat kommt es dann erneut zum Konflikt, d.h. zum Eigenkultur-Schock, der sogar noch heftiger verlaufen kann, da die Notwendigkeit der Reintegration völlig unvorbereitet kommt. War man sich beim Eintritt in eine Fremdkultur noch bewusst, dass einen etwas Neues erwartet, so ist man sich bei der Rückkehr in die Heimat zunächst nicht im Klaren darüber, dass man in der Zwischenzeit verschiedenen Denkmuster der Fremdkultur übernommen hat. Ich habe hier viele Ausländer kennengelernt, die mir erzählten, dass sie beim Besuch in der Heimat enorme Probleme hatten und nicht mehr mit der westlichen Lebensart zurecht kamen. Manche haben sogar ihre Besuche komplett eingestellt.




  




  Die oben aufgeführten vier Phasen zeigen sich lt. Wikipedia folgendermaßen.




  




  

    	

      Honeymoon-Phase




      Während dieser Zeit werden die Unterschiede zwischen der alten und der neuen Kultur in einem romantischen Licht gesehen – wunderbar und neu. Zieht jemand zum Beispiel in ein anderes Land, so genießt die Person das fremde Essen, die andersartige Architektur und wie die Menschen leben. In den ersten Wochen sind die meisten Menschen von der neuen




      Kultur fasziniert. Eine Phase der Beobachtung, die voll von neuen Entdeckungen ist.




      


    




    	

      Krise




      Es fällt einem auf, was alles nicht so ideal ist in der „neuen“ Kultur und man tritt häufig in Fettnäpfchen. Typisch ist der Gedanke „zu Hause wird das besser gemacht“. Sprachliche Barrieren und mangelnde Kenntnis spielen dabei häufig eine Rolle.


    




    	

      Erholung




      Man entwickelt Verständnis für die Handlungsweisen, die von der Heimatkultur abweichen und versucht, sie zu verstehen.




      


    




    	

      Anpassung




      Die Person hat sich in die neue Kultur integriert, sie versteht die Kultur und übernimmt teilweise sogar Verhaltensmerkmale der Fremdkultur.


    


  




  




  In Wikipedia habe ich einige Symptome gefunden, mit denen ein Kulturschock einhergehen kann:




  

    	

      Gefühl des Verlustes ... in Bezug auf Freunde, Familie, Beruf, Besitztümer, Status


    




    	

      Gefühl der Ablehnung … man fühlt sich von Mitgliedern der neuen Kultur abgelehnt


    




    	

      Gefühl der Ablehnung … man lehnt selbst die Mitglieder der neuen Kultur ab


    




    	

      Gefühl der Verwirrung … man fühlt sich unsicher in seiner neuen Rolle


    




    	

      Gefühl der Verwirrung … man fühlt sich unsicher in Bezug auf Rollenerwartungen anderer


    




    	

      Gefühl der Verwirrung … man entdeckt neue Wertemaßstäbe


    




    	

      Gefühl der Verwirrung … man überdenkt seine eigenen Gefühle und Identität


    




    	

      Gefühl der Ohnmacht … man meint, mit der neuen Umgebung nicht zurechtzukommen


    




    	

      Gefühle der Überraschung, der Angst und der Empörung, nachdem man sich des vollen Ausmaßes der kulturellen Unterschiede bewusst wird


    


  




  




  Einige dieser Symptome konnte ich sehr, sehr gut im Nachhinein nachvollziehen. Doch hatte ich nicht den Eindruck, dass die vier Phasen bei mir unbedingt in dieser Reihenfolge abgelaufen sind. Teilweise habe ich diese Phasen zeitlich parallel zueinander empfunden, oder auch ganz andersherum. So war z.b. mein Verständnis für gewisse Verhaltensweisen am Anfang viel größer als es zwischendurch war. Doch all das werden Sie selbst beim Lesen meiner Geschichten feststellen.




  




  Handelte „Aller Anfang ist leicht ...“ noch von meiner Honeymoon-Phase, so beginnt dieses Buch nun mit der 2., nämlich der Krisenphase, welche sich schon am Ende des ersten Buches zu Weihnachten ankündigte.




  




  Nichts desto trotz werde ich versuchen, auch in diesem Buch meine Gedanken in eine liebevolle Richtung zu lenken, denn sobald man sich einer Sache bewusst ist, ist sie quasi schon gelöst und die nächste Phase darf kommen.




  




  Zum persönlichen Schutz wurden einige Namen abgeändert.




  




  Auch habe ich in diesem Buch viele Fotos eingefügt, denn manchmal sagen Bilder mehr als 1.000 Worte.




  




  Viel Spaß beim Nacherleben meiner Erfahrungen wünscht Ihnen




  




  Ganjyara




  




  
Weißes Gift





  Jetzt lebe ich inzwischen bereits seit über 6 Monaten auf Bohol. Wahnsinn, wie die Zeit vergeht. Einige Dinge sind mir inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. So möchte ich z.B. mein reichhaltiges Obstangebot zum Frühstück nicht mehr missen. Melone, Ananas, Mango, Bananen, Papaya stehen jeden Morgen auf meinem Speiseplan. Leider jedoch ohne meinen geliebten Quark, denn den kennt man hier überhaupt nicht. Allenfalls findet man an manchen Tagen mit viel Glück vereinzelte Joghurtbecher im Kühlregal. Auch richtiger Käse (nicht die nach Chemie schmeckenden Scheibletten) ist hier Fehlanzeige. Das Fehlen der meisten Milchprodukte lässt sich dadurch erklären, dass 90 % der Asiaten an einer Laktoseintoleranz leiden. Da ihnen das Enzym Lactase fehlt, können sie den Milchzucker Lactose nicht in seine verdaulichen Substanzen zerlegen, was dann aufgrund der Gärung des Milchzuckers im Dickdarm zu Blähungen, Durchfall und Koliken führt.




  Da die Ernährung der Filipinos sehr fleischlastig ist, konnte ich bisher auch noch keine Sojaprodukte finden, was es erschwert, sich hier vegetarisch gesund zu ernähren. Lediglich Tofu ist in der Fischtheke erhältlich.




  




  Will man sich hier gesund ernähren, so bleibt einem keine andere Wahl, als selbst den Kochlöffel zu schwingen.




  Es gibt nämlich in der philippinischen Küche zwei Zutaten, die auf gar keinen Fall fehlen dürfen: ZUCKER und GLUTAMAT.




  




  Hier wird wirklich alles mit Zucker versetzt. Neulich bestellte ich mir eine Portion Spaghetti Carbonara. Doch bereits der erste Löffel ließ mich erschauern. Süße Spaghetti – igitt. Zunächst dachte ich, der Koch hätte wohl versehentlich den Salz- mit dem Zuckertopf verwechselt, doch ein Nachfragen in der Küche ergab, dass es wohl seine Richtigkeit habe. Nicht mein Geschmack. Wäre es Reis gewesen, hätte ich mir mit viel Fantasie noch vorstellen können, dass es süßer Milchreis werden sollte, aber süße Spaghetti – das ging gar nicht.




  Insbesondere die Torten und andere Gebäckstücke haben es in sich. Der Verzehr von einem einzigen kleinen Stückchen deckt meinen Bedarf an Süßem für mehrere Tage.




  




  Noch schlimmer finde ich jedoch den sorglosen Umgang mit dem Geschmacksverstärker Glutamat. Ist man in Deutschland Gott-sei-Dank mittlerweile so weit, dass es sich herumgesprochen hat, dass Glutamat der Auslöser des sogenannten China-Syndroms ist, und dass Glutamat ein Nervengift ist, welches für viele schweren gesundheitlichen Beschwerden verantwortlich ist, so konsumieren Asiaten 80 % der weltweiten Produktion. Während in Deutschland inzwischen auf Tütensuppen, Soßen und anderen Fertigprodukten meist der Hinweis „ohne Geschmacksverstärker“ zu finden ist, findet man in Asien Glutamat oft auf dem Tisch zum Nachwürzen. In Restaurants empfiehlt es sich, bei der Bestellung ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass der Koch kein MSG verwenden soll. Da hier meist alle Gerichte frisch zubereitet werden, ist das in der Regel kein Problem.




  




  Aufmerksam auf diese Thematik wurde ich im Supermarkt, als ich Zutaten für einen Kucken kaufen wollte. In der Backabteilung fand ich schnell Gelatine, Puderzucker, usw.. Nun fehlte mir nur noch der Zucker. Gegenüber des Backregals fand ich ein ganzes Regal voll mit Zucker, abgepackt in durchsichtigen Plastiktüten, jeweils 1 kg Einheiten.




  




  Stolz trug ich nun meine letzte noch fehlende Zutat zum Einkaufswagen. Doch da blieb mein Blick plötzlich an der Aufschrift hängen: MONO-SODIUM-GLUTAMAT, hier unter dem Kürzel MSG bekannt. Das war gar kein Zucker. Ich war geschockt. Solch große Pakete Glutamat – ein ganzes Regal voll davon.




  Aufgrund dieses Erlebnisses sensibilisiert, schaue ich mir ab sofort alle Inhaltsstoffe auf Verpackungen an. Leider mit dem niederschmetternden Ergebnis, dass ich bisher noch kein einziges Tütchen ohne diesen lebensgefährlichen Zusatzstoff gefunden habe. Mahlzeit, da koche ich ab jetzt liebend gerne selber.




  




  
Braunes Gift





  Das Lieblingsgetränk der Filipinos ist ohne Zweifel „Tanduay – Rum“. Auf keiner Feier darf die braune Flüssigkeit auf dem Tisch fehlen. Doch nicht nur die Filipinos, sondern auch die Ausländer schwören dem Alkohol fleißig zu. Der geringe Preis – 0,7 Liter sind schon für 1,20 € erhältlich – verführt geradewegs dazu. Dies liegt vornehmlich daran, dass es auf der Nachbarinsel Negros riesige Zuckerrohrplantagen gibt. Neulich sah ich im Vorgarten eines Hauses – ok, es war eigentlich mehr eine große Hütte – eine aus leeren aufeinander gestapelten Rumflaschen errichtete Mauer zum Nachbargrundstück. Ob der Besitzer sie alle alleine oder gemeinsam mit seinem Nachbarn getrunken hat, weiß ich nicht. Kreativ sind die Filipinos jedoch allemal.




  




  Auch das weltweit bekannte „San Miguel“ Beer ist hier ein gern gesehener Begleiter. Letztlich sah ich einen Tourist mit der Bierflasche im Meer stehen. Na Prost.




  




  Als mein Mann letztlich im Krankenhaus von der Ärztin befragt wurde, „Rauchen sie?“ … „Nein.“




  „Wie viel trinken sie?“ … „Nichts.“, konnte sie es gar nicht glauben und hat noch zwei mal nachgehackt. Einen Ausländer, der nicht dem Alkohol frönt, hatte sie bisher noch nicht kennengelernt. Auch als Arzt lernt man eben nie aus.




  




  
Punktlandung





  Die Straßenzustände hier sind nur sehr schwer zu beschreiben. Schlaglöcher von den Ausmaßen eine 5-Liter-Eimers – manchmal auch provisorisch mit Kies aufgefüllt -, plötzliche Fahrbahnabsenkungen, bunt durcheinander gewürfelte Teerflicken über mehrere Kilometer, Bodenunebenheiten vom Feinsten. Das alles natürlich ohne Straßenbeleuchtung. Doch nicht nur die extremen Zustände der Straßen lassen mich grübeln. Es ist kein Geheimnis, dass Korruption hier an der Tagesordnung ist und genauso ist es allseits bekannt, dass es Bürgermeister gibt, die die für den Straßenbau vorgesehenen öffentlichen Gelder lieber in den Bau einer schönen neuen Villa stecken.




  




  Doch was ich einfach nicht verstehe, ist der Umstand, dass hier geschätzte 60 % aller Fahrzeuge in der Dunkelheit entweder mit defekter Beleuchtung oder aber meist ganz ohne eingeschaltetes Licht unterwegs sind.




  




  Was sagt die Polizei dazu? Anscheinend nichts. Wie so oft. Da sieht man auch so manchen Polizisten in Uniform auf einem unbeleuchteten Motorrad.




  




  Hat man keinen internationalen Führerschein von zu Hause mitgebracht, so „kauft“ man sich eben einen philippinischen. Irgendjemand kennt immer jemanden auf dem LTO (Land Transportation Office), der eine kleine Gehaltsaufbesserung gebrauchen kann.




  




  Auch das Fahren ohne Helm ist zwar theoretisch verboten, doch es kümmert hier niemanden. Die Meisten führen lediglich für den Fall einer Kontrolle den Helm am Spiegel - sofern denn einer vorhanden ist -, oder ansonsten am Arm mit.




  




  Die Krönung ist für mich die Tatsache, dass hier bereits Babys in ein Tuch gewickelt auf dem Arm der Beifahrerin, oder Kleinkinder auf dem Tank sitzend, auf dem Motorrad transportiert werden. Auch ist die Anzahl der Fahrgäste anscheinend nicht beschränkt. Eine 5-köpfige Familie samt Oma, Opa und Kleinkinder auf einem Motorroller ist keine Seltenheit. 6 Personen war bisher das von mir persönlich entdeckte Highlight.




  




  So, jetzt noch einmal die bildliche Zusammenfassung:




  Eine 5-köpfige Familie 3er Generationen fährt in der Dunkelheit ohne Helm und ohne Licht auf unbeleuchteten Straßen, deren Zustand nur als katastrophal bezeichnet werden kann, wobei der Fahrer eventuell schon alkoholisiert ist.




  Ach ja, hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass es hier keine Geschwindigkeitsbegrenzungen gibt?




  




  Vielleicht verwundert es angesichts dieser Gegebenheiten ja wenig, dass ich beschlossen habe, mich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf mein Motorrad zu setzen. Tagsüber ist meine Risikobereitschaft schon drastisch gestiegen. Ständig die Fahrbahn kreuzende, frei laufende Hunde, Hühner und manchmal auch Ziegen, die sich losgerissen haben, erfordern höchste Konzentration. Auch das scheinbare Fehlen jeglicher Vorfahrtsregeln macht ein wirklich entspanntes Fahren kaum möglich. Ach nein, ich vergaß. Es gibt sie ja doch, die Vorfahrtsregeln:




  




  

    	

      Busse haben immer Vorfahrt


    




    	

      LKW's haben immer Vorfahrt


    




    	

      Wer hupt, hat Vorfahrt


    




    	

      Wer einfach fährt, hat Vorfahrt


    




    	

      Bei einem Unfall hat immer der Ausländer Schuld


    


  




  




  Beim Thema Sicherheit im Straßenverkehr darf man natürlich nicht die Fahrräder vergessen. Auch hier kennen Einheimische keine Furcht, denn geschätzte 80 % der Fahrräder besitzen keine Bremsen. Warum auch, wenn man doch zwei Füße hat.




  




  Doch all dieses Wissen verschwindet manchmal für Sekunden in meinen hintersten Gehirnwindungen. Nämlich dann, wenn ich ausnahmsweise mal einen Straßenabschnitt erwische, der in Ordnung ist. Dann fühle ich mich in deutsche Zeiten zurückversetzt und lasse mich dazu hinreißen, die Tachonadel meines Motorrollers bis auf 60 km/h hochzujagen. Mein Mann hat sich sogar schon einmal den Kick von 80 km/h gegeben.
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